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Einleitung

Ich bin 1956 im Iran geboren, dort aufgewachsen und ha-

be vor der islamischen Revolution vier Jahre Medizin stu-

diert. Ich musste vor dem neuen Regime fliehen, mein

Mann wurde hingerichtet. Zehn Jahre lang lebte ich als

Partisanin der verbotenen Opposition gegen das Mullah-

Regime in den Bergen zwischen Iran und Irak. Schließlich

flüchtete ich nach Europa, nach Wien, wo meine Töchter

zur Welt kamen. Seit über zehn Jahren lebe ich nun mit

meiner Familie in Deutschland. Da mich mein Lebensweg

in meinem politischen Engagement geprägt hat, werde ich

ihn in diesem Buch beschreiben.

Ich halte die Befreiung der Frauen für den Kernpunkt

jeder freien Gesellschaft, und mein besonderes Engage-

ment gilt den Frauen, die in islamischen Staaten von Stei-

nigung oder dem Strang bedroht sind, weil sie (angeblich)

Ehebruch begangen haben. Erst wenn jede Frau ihr Recht

auf sexuelle Selbstbestimmung ausüben kann, werde ich

ruhen.

Mit den Anschlägen des 11. September 2001 hat auch 

in Deutschland eine Diskussion über Gewalttaten im Na-

men des Islam eingesetzt. Aber sie waren längst Alltag – für
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viele Frauen, die als Zwangsbräute aus der Türkei geholt

wurden, für Frauen, die von ihrem Ehemann wegen Un-

folgsamkeit wie im Koran befohlen gezüchtigt wurden.

Für Mädchen, die unter dem Kopftuch einer Heirat ent-

gegensahen, während für ihre deutschen Geschlechtsge-

nossinnen die heterosexuelle Ehe nur noch eine der ihnen

offen stehenden Lebensformen war.

Berichte über Ehrenmorde erschüttern die deutsche Öf-

fentlichkeit von Zeit zu Zeit. Das Schicksal von Hatun Sü-

rücü, die Anfang 2005 erschossen wurde, weil sie die Ehre

der Familie verletzt habe, verstörte viele Menschen. Nach-

dem drei Brüder angeklagt waren, nahm der Jüngste alle

Schuld auf sich. Gegen die Freisprüche der anderen beiden

läuft das Rechtsmittelverfahren. Die Bilder ihrer Schwes-

ter, die mit Kopftuch ein Victory-Zeichen in die Kameras

machte, als die beiden älteren Brüder vom Vorwurf des

Mordes freigesprochen wurden, und ihr offensichtlicher

Glaube, der Mord an ihrer Schwester sei eine rechtmäßig

durch ein Familiengericht verhängte Strafe gewesen, lassen

wenig Spielraum für Verständnis.

Aber auch der Tod von Hatun Sürücü lässt viele Deut-

sche, nicht zuletzt engagierte Linke, nicht erkennen, was

sie mit ihrer Forderung nach Toleranz gegenüber islami-

schen Gruppierungen anrichten, die selbst keine Toleranz

kennen gegen alles, was »unrein« ist. Hatun Sürücü, die ih-

ren vom Vater für sie ausgesuchten Mann verlassen hatte,

gehört ebenso dazu wie Lesben und Schwule und Ungläu-

bige, also Nicht-Moslems.

Gegen Religion, privat in einem säkularen Staat ausge-

übt, deren Glaubenssätze nicht gegen die freiheitlich-
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rechtliche Grundordnung oder die allgemeinen Men-

schenrechte und die Gleichberechtigung der Frau versto-

ßen, habe ich nichts. Aber ich halte den Islam in seiner

heutigen Form nicht für reformierbar. Deshalb habe ich

öffentlich abgeschworen, wie bis heute fast 200 Mitstrei-

terinnen und Mitstreiter. Der Islam müsste von innen

heraus eine Aufklärung durchlaufen, ein schmerzhafter

Prozess, der im Christentum Hunderte von Jahren gedau-

ert hat (und an den fundamentalistischen Strömungen 

im Christentum bis heute vorbeigegangen ist). Aber da-

zu braucht er keine staatliche Anerkennung, keine neuen

Moscheen und keine Scharia. Im Gegenteil, dazu muss er

aufgeben, eine das ganze Leben von Menschen regelnde

einzige Wahrheit sein zu wollen, die göttlich und unum-

stößlich ist, er muss Zweifel und Atheismus zulassen und

aushalten. Deshalb möchte ich meine deutschen Mitbür-

gerinnen und Mitbürger wachrütteln, wem gegenüber sie

Toleranz üben, wenn sie sich mit den Islamverbänden an

einen Tisch setzen.
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Die Scharia in Deutschland

Es war ein heißer Apriltag mit geradezu hochsommerli-

chen Temperaturen gewesen. Doch jetzt, am Abend, war es

draußen kühl geworden. Vor einer Stunde hatte ich den

Balkon verlassen. Nun saß ich in einem Sessel am Bett mei-

ner 17-jährigen Tochter Anita*.

Unsere abendlichen Gespräche in ihrem Zimmer, ich

mit dem Laptop auf dem Schoß, sie, schon im Pyjama, aus-

gebreitet auf der Bettdecke mit Blick auf den Fernseher,

sind ein von uns beiden geliebtes Ritual. Ich zog mir die

Decke über die Füße, die Wärme tat meinem Knie gut. Vor

zwei Monaten war ich am Meniskus operiert worden. Die

verschlissenen Knie sind ein Andenken an meine zehn Jah-

re Leben in den kurdischen Bergen des Iran und Irak. Nun,

17 Jahre später, waren Schmerzen und Unbeweglichkeit im

rechten Knie so schlimm geworden, dass ich meinen Beruf

als Altenpflegerin nicht mehr ausüben konnte und nur 

eine Operation Hoffnung auf Besserung brachte. Aber die

Genesung schritt nur langsam voran.

* Die Namen meiner Kinder und iranischen Verwandten sind aus Sicherheits-
gründen geändert.
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Anita hatte mir gerade von England erzählt, wo sie für

ein Jahr in einer Gastfamilie lebte und zur Schule ging. Sie

berichtete mir vom Linksverkehr und ihren ersten Bei-

nahe-Unfällen, da sie immer zur falschen Seite nach Autos

Ausschau hielt, und dass die Engländer scheinbar alles mit

Essig würzten. Sie erzählte von ihrem englischen Freund,

in dessen Familie sie freundlich aufgenommen worden

war, und dass nach ihrem Eindruck die Engländer mehr

arbeiteten und der Lebensstandard trotzdem niedriger sei.

Ich freute mich darüber, sie für zwei Wochen zu Hause zu

haben, ich liebe meine beiden Töchter sehr. Anita, die Äl-

tere, hat keine Scheu, den Mund aufzumachen, wenn ihr

etwas nicht passt. »Mama, das habe ich von dir gelernt«,

meinte sie einmal. Letztens erst hatte sie auf der Schil-

dergasse, Kölns großer Einkaufsstraße, eine Debatte mit

einem Prediger angefangen. Der ältere Herr trug eine Bi-

bel und predigte den Vorbeigehenden, dass Jesus die Ant-

wort auf alle Probleme der Welt wäre und sie ihm fol-

gen sollten. Anita meinte daraufhin zu ihm, die Menschen

sollten lieber selber denken und sich füreinander und ge-

gen die Armut engagieren. »Mutter, nach einigen Minu-

ten hatte sich eine kleine Schar um uns geschart, und ich

bekam tatsächlich Beifall.« Der Herr hatte ihr mit den

Schrecken der Hölle gedroht, sollte sie nicht Jesus folgen,

denn nur wer an Gott glaube, könne ein guter Mensch

sein. Ihre Antwort jedoch war: »Ich lebe mein Leben gut

und habe keine Angst vor einem Gott.«

Ihre sechs Jahre jüngere Schwester, Mona, ist stiller, aber

Unrecht kümmert sie nicht weniger. Sie erzählte vor Kur-

zem beim Abendessen, dass sie sich Sorgen um eine ehe-
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malige Mitschülerin mache, eine Türkin namens Nilüfer.

Diese hatte die Schule gewechselt, und Mona hatte sie auf

dem Weg von der Schule nach Hause getroffen. »Mutter,

sie trägt jetzt ein Kopftuch! Sie sagt, sie sei nun noch mehr

Außenseiterin in der Klasse, die deutschen Mädchen und

Jungen gucken sie komisch an, als ob sie sich vor ihr fürch-

ten. Sie möchte das Kopftuch nicht tragen, aber ihre Eltern

verbieten ihr, ohne Kopftuch das Haus zu verlassen. Ihre

Eltern waren schon immer sehr streng, und ich glaube, sie

schlagen ihre Kinder auch. Nilüfer sah so traurig aus,

kannst du nicht etwas für sie tun?« Ich sagte Mona, dass

ich für Nilüfer und ihresgleichen gegen das Kopftuch für

Kinder kämpfe und dafür, dass sie an allen Schul- und

Sportaktivitäten teilnehmen dürfen. Mona meinte da-

raufhin: »Das Kopftuch macht so hässlich, und dann spie-

len die anderen nicht mehr mit einem!«

Ich bin froh, dass meine Töchter in einem Land auf-

wachsen, in dem Meinungsfreiheit herrscht. In dem sie

nicht nur unter einem Kopftuch und Tschador verhüllt

hinter ihren Männern – und nie ohne sie – über die Stra-

ße gehen können. Ich selbst bin unter der Diktatur des

Schahs im Iran aufgewachsen, ich war aktiv in der – illega-

len – linken Opposition gegen dieses Regime. Als die Re-

volution kam, hatten wir Hoffnung auf ein Leben in Frei-

heit, doch nur für einen sehr kurzen Augenblick. Denn im

Gottesstaat wurde die Unterdrückung noch schlimmer,

besonders für Frauen. Ich durfte nicht mehr in kurzen Rö-

cken auf die Straße gehen, sondern musste mich verhül-

len. Sah die Moralpolizei Haar unter meinem Kopftuch

hervorspitzen – und sie fuhr Patrouille, um die Einhaltung
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der islamischen Kleiderordnung für Frauen zu kontrollie-

ren –, konnte sie mich festnehmen.

Unter dem Schah war es gefährlich, lebensgefährlich, in

der verbotenen Opposition aktiv zu sein, aber erst unter

Khomeini wurde ich in Abwesenheit zum Tode verurteilt.

So floh ich 1980 erst nach Kurdistan, wo ich im Grenz-

gebiet von Iran und Irak mit vielen Hunderten ebenfalls

Geflohener zehn Jahre lang als Partisanin lebte. 1990 war

das Jahr meiner zweiten Flucht, diesmal nach Europa. Als

ich in Bagdad ins Flugzeug stieg, ahnte ich nicht, dass 

ich schwanger war. Anita ist in Wien geboren, wie ihre jün-

gere Schwester Mona sechs Jahre später auch. Und wie im-

mer der Weg der beiden aussehen wird, sie werden ihn mit

freien Gedanken in einem freien Kopf gehen. Das ist mir

jeden Tag Ansporn für meine politische Arbeit. Meine

Töchter sind mir dabei im Herzen nah, aber ich sehe in

ihnen auch alle Mädchen, die in eine muslimische Familie

geboren werden. Sie alle sollen die Chance bekommen, frei

über ihr Leben zu bestimmen.

So dachte ich viele Jahre, in denen ich mich vor allem

dem Kampf gegen die Unterdrückung von Frauen in der

islamischen Welt, ihrer Unterdrückung unter der Scharia,

widmete. Von all dem wird noch die Rede sein, von mei-

nem Leben im Iran, in Kurdistan, in Wien und Köln, von

Frauen, die wegen ihrer Sexualität gesteinigt wurden, und

von mutigen Kämpferinnen und Kämpfern für die Men-

schenrechte im heutigen Iran und der islamischen Welt.

Mädchen haben ein Recht auf Bildung, sie sollten nicht ins

Haus gesperrt werden wie unter den Taliban. Sie haben

auch ein Recht auf Schulausflüge und Sportunterricht, das
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sollte ihnen die Justiz in einer Demokratie erkämpfen, sie

nicht allein lassen, wenn ihnen dieses Recht im Namen der

Religion verweigert wird, wie in Deutschland.

Das Verbot, schwimmen zu lernen, mag gering erschei-

nen gegen die Schrecken einer Steinigung. Als ich von den

ersten Steinigungen unter dem neuen Regime der Mullahs

im Iran hörte, saß ich in einem Lager in den kurdischen

Bergen und konnte es nicht fassen. Eine Frau war we-

gen vermeintlich unkeuschen Verhaltens (Ehebruch oder

vorehelicher Geschlechtsverkehr) in einem Dorf auf den

Dorfplatz getrieben worden. Dort wurde sie bis über ihre

Brüste eingegraben, und ein Tuch wurde über ihren Kopf

gelegt. Dann warf die Menge Steine auf sie, der erste kam

vom Dorfvorsteher, bis ihr die Haut am Kopf platzte und

die Hirnmasse herausquoll. Man warf Steine auf sie, bis sie 

tot war. Dann wurde sie liegen gelassen.

Berichte wie dieser, mitunter auch von Männern, die ge-

steinigt wurden, häuften sich. Das war die höchste Form

staatlichen Terrors, vor allem gegen Frauen und ihre se-

xuelle Selbstbestimmung. Doch im Iran und anderen

Ländern mit Scharia gilt diese Strafe als gottgewollt, denn

sie steht in der von Gott bestimmten staatlichen Gesetz-

gebung.*
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2001 gründete ich das »Komitee gegen Steinigung«, An-

lass war eine weitere geplante Steinigung im Iran, die von

Maryam Ajubi am 11. Juli 2001. Ich hatte bis zum letzten

Augenblick gehofft, dass wir sie retten könnten. Maryam

Ajubi war Ingenieurin in einer Ölraffinerie und hatte zwei

Kinder, 2001 waren sie acht und sechs Jahre alt. Sie wurde

wegen einer außerehelichen Beziehung zum Tode durch

Steinigung verurteilt. Außerdem wurde ihr Liebhaber

zum Tode verurteilt und hingerichtet, weil er ihren Mann

umgebracht haben soll. Eine Scheidung war Maryam

Ajubi nicht möglich, da sie eine Frau ist. Die Hintergrün-

de der Tat sind unklar – war es geplanter Mord? War es

Totschlag im Lauf eines eskalierten Streits? Das Urteil ge-

gen sie wurde am 11. März 2001 gesprochen.

An diesem Tag starteten wir, das waren exil-iranische

Frauen aus Deutschland, Schweden und Großbritannien,

eine Kampagne zu ihrer Rettung. Wir kannten uns aus der

kommunistischen Opposition gegen den Schah und dem

Leben als Partisaninnen in den kurdischen Bergen in den

80er-Jahren.

Ich war so sicher, dass wir ihr Leben retten könnten,

ich hatte Kontakt mit Unterstützern im Iran, deren Namen

ich um ihrer Sicherheit willen verschweige. Ich sammelte

Unterschriften unter Petitionen. Ich hatte mich schon für

einige Frauen eingesetzt, die von Steinigung bedroht wa-

ren, aber noch nie war mir eine so ans Herz gewachsen.

Ich hörte von ihrer Familie, wie Maryam vor Angst im Ge-

fängnis nichts mehr essen konnte, wie sie um ihre Kin-

der weinte. Ich stellte mir vor, wie sie dort saß, eingeker-

kert, und darauf wartete, dass man sie eingrub und mit
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Steinen zu Tode schlug. Am 11. Juli war ich in London 

bei Freunden. Dort hörte ich um 16 Uhr in Radio Israel:

Maryam Ajubi ist gesteinigt worden. Am Küchentisch mei-

ner Freunde brach ich in Tränen aus.

Alle Menschen hier im Westen, denen ich von Steini-

gungen erzähle, sind entsetzt, keine Frage. Aber Maryam

war mir persönlich nahegekommen, der Schmerz schnitt

mir ins Herz, da ich eine Freundin verloren hatte. Zwar

war ich ihr nie begegnet, aber meine Kontaktpersonen

(deren Namen ich zu ihrer eigenen Sicherheit nicht nen-

nen möchte) erzählten mir am Telefon immer wieder, dass

Maryam dadurch Hoffnung geschöpft hatte, dass wir im

Westen versuchten, ihr Schicksal bekannt zu machen,

und wildfremde Menschen Petitionen für ihr Leben unter-

schrieben. Ich fühlte mich schuldig. Zu wissen, dass nicht

ich sie verurteilt hatte, half nicht gegen dieses Gefühl. Ich

hatte getan, was ich konnte, aber das war so wenig gewe-

sen, zu wenig. Zwei Jahre später traf ich eine ehemalige

Mitgefangene von Maryam, die es nach ihrer Freilassung

als Flüchtling bis nach Deutschland geschafft hatte. Sie

erzählte, wie Maryam vor Verzweiflung geweint hatte, als

sie hörte, dass das Urteil vollstreckt würde. Als man sie ho-

len kam, war sie ohnmächtig geworden und musste auf

einer Trage zur Hinrichtungsstätte im Gefängnishof ge-

bracht werden. Ich weinte wieder, als ich das hörte, ich sah

sie förmlich vor mir, schon fast tot vor Angst, aber doch

noch lebendig genug, um bis zuletzt zu leiden.

Nach ihrem Tod sprach ich mit einigen Freundinnen,

die heute verstreut in England, Schweden und Kanada le-

ben. Meine Idee für ein »Internationales Komitee gegen
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Steinigung« fand ihren Beifall. Auch sie kannten die im-

mer gleichen Fragen, den immer gleichen Unglauben bei

europäischen und nordamerikanischen Menschen, wenn

sie von Steinigungen erzählten. Ich wollte nicht mehr nur

auf Todesurteile reagieren, sondern im Vorfeld aufklären.

Wir haben den 11. Juli, den Tag von Maryams Hinrich-

tung, zum internationalen Tag gegen Steinigung erklärt.

2004 gründeten Menschenrechtler unter den Exil-Iranern

das »Internationale Komitee gegen die Todesstrafe«, wel-

ches sich vor allem für die Abschaffung der Todesstrafe im

Iran einsetzt und unter anderem die Hinrichtungen Min-

derjähriger und Homosexueller anprangert. Ich bin dort

ebenfalls Mitglied, und wir koordinieren die Aktivitäten

der beiden Organisationen.

Ich bin froh, dass meine Töchter nicht im Iran mit sei-

ner religiösen Diktatur aufwachsen müssen. Doch auch in

Deutschland bin ich zunehmend besorgt. Ich weiß, dass

die allermeisten Muslime hier, die sich als gläubig bezeich-

nen würden (und das sind maximal (!) 50 Prozent der

Menschen, die gemeinhin als Muslime in Deutschland be-

zeichnet werden), Steinigungen ablehnen. Nur: Ehebruch

und vorehelichen Geschlechtsverkehr sowie Homosexua-

lität sehen die meisten von ihnen trotzdem als etwas an,

was gegen Gottes Gebote verstößt und mit dem man die

Ehre der Familie verletzt. Als etwas, das bestraft werden

muss. Menschen, die das glauben, sind mitverantwortlich

für ein Klima, in dem »Ehrenmorde« passieren können.

Man kann für das Verbot des Schwimmunterrichts für

Mädchen sein und gegen Steinigung, aber es ist besten-

falls naiv, schlimmstenfalls berechnend, die hinter beidem
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stehende Ideologie des politischen Islam zu leugnen. Es

reicht eben nicht, Steinigungen abzulehnen und die Stra-

fe zu mildern, sondern die dahinterstehenden Moralgeset-

ze müssen außer Kraft gesetzt werden. Weder außerehe-

licher Geschlechtsverkehr noch Schwimmen sind etwas

Anstößiges. Politisch nenne ich den Islam deshalb, weil er

sich nicht als Religion begreift, die man glauben kann oder

eben nicht und die man rein privat ausübt. Sondern weil

er sich als einzig wahre Weltordnung versteht, in der welt-

liche Gesetze nie die gleiche Bedeutung haben können wie

die angeblich von Gott gegebenen. Die Scharia umfasst 

alle islamischen Gesetze, wie sie im Koran stehen und wie

sie in den ersten Jahrhunderten nach Mohammed von is-

lamischen Theologen in der sogenannten Überlieferung

festgeschrieben wurden. Sie umfassen im Kern das gesam-

te Ehe- und Zivilrecht und regeln damit das ganze Leben

der Menschen. In Einzelfragen gibt es durchaus unter-

schiedliche Auslegungen, so steht etwa auf Ehebruch nicht

in allen »islamischen Ländern« die Todesstrafe. Aber dass

die Scharia gilt, darüber gibt es keine Debatte, sie gilt 

offiziell als Gesetzesgrundlage, einzig die Türkei ist seit

Atatürk eine Ausnahme und hat ein nichtreligiöses Ge-

setzbuch. Der Islam kennt keine Trennung von Staat und

Kirche beziehungsweise Religion. Zudem bleibt bei jeder

Auslegung der Scharia die rechtlich untergeordnete Stel-

lung der Frau unberührt.

Deshalb bin ich zunehmend besorgt: In den letzten Jah-

ren, langsam, aber unaufhaltsam, wie es scheint, sehe ich

sie in den Straßen Kölns: Frauen unter einem Kopftuch,

Frauen verhüllt in einen Tschador. Frauen, die hinter ihren
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Männern gehen. Frauen, die in Deutschland leben, aber

kein Deutsch sprechen. Frauen, die ihren Töchtern weiter-

geben, was sie gelernt haben: das Kopftuch umzulegen ab

dem zwölften Lebensjahr, denn ihr Haar könnte Männer

ihren Trieben ausliefern (!), kein Sport, kein Reden mit

Jungen. Diese Mädchen haben keine Perspektive im Leben

außer der, zu heiraten und Söhne zu bekommen. Dies gilt

auch, wenn ihnen unter dem Kopftuch zu studieren ge-

stattet wird, wenn sie Lehrerinnen und Ärztinnen werden.

Denn rechtlich, zivilrechtlich in der Scharia, bleiben sie

ihrem Mann untergeordnet. Und das alles in einem Land,

in dem der Spiegel in einer großen Titelgeschichte im Juni

2007 von den »Alpha-Mädchen« schreibt: »Eine junge

Frauengeneration macht sich auf den Weg an die Macht –

und glaubt nicht mehr an die Versorgung durch die Ehe.«

Zu dieser Frauengeneration gehören meine Töchter. Den-

noch erzählte mir Anita, wie sie in der Schule, als sie mit

14 ihren ersten Freund hatte, gefragt wurde, wie denn 

ihre Eltern das sähen. »Die mögen ihn auch«, antwortete

sie. Und ihre deutschen Mitschülerinnen und Mitschüler

glaubten das nicht so recht: »Bei euch Muslimen ist das

doch nicht erlaubt!« »Wie kommst du darauf, dass ich

Muslima bin?«, konterte sie.

Ich habe in meinen 17 Jahren in Europa erlebt, wie ich

von der »Ausländerin« (obwohl ich seit über zehn Jahren

einen österreichischen Pass besitze) in den Augen vieler

immer mehr zur »Muslima« wurde. Vor einigen Jahren

interviewte mich ein WDR-Fernsehmagazin zu meiner

Arbeit als Menschen- und Frauenrechtlerin. Untertitelt

wurde ich mit »Mina Ahadi – muslimische Frau«. Wie oft
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kommt Alice Schwarzer in den Medien zu Wort – aber sie

wurde nie betitelt als »christliche Frau«!

All das ging mir durch den Kopf, als ich meine Toch-

ter auf ihrem Bett betrachtete. Ich bin in meinem 50-jäh-

rigen Leben weit geflohen vor der Diktatur der Mullahs 

im Iran. Nun sehe ich den Einfluss des politischen Islam 

in Deutschland wachsen und nach mir und meinen Töch-

tern greifen. Und ich sehe meine hier geborenen deut-

schen Mitbürgerinnen und Mitbürger, die wegschauen,

verharmlosen und »tolerant« sein möchten bis zum Preis

der Selbstverleugnung. Ich staune, wie leichtfertig sie die ja

auch in der europäischen Geschichte schwer erkämpften,

individuellen Menschenrechte aufgeben, statt sie zu vertei-

digen – für alle Menschen, die in Deutschland leben.

Deshalb habe ich mit zunächst 30 mutigen Mitstrei-

terinnen und Mitstreitern den Zentralrat der Ex-Musli-

me gegründet, sie gaben ihren Namen für die Kampagne

»Wir haben abgeschworen«, 17 erschienen auf dem Kam-

pagnenplakat. Zudem standen uns deutsche Säkularisten

und Atheisten solidarisch zur Seite. Wir Nicht-Gläubi-

gen aus den Ländern mit mehrheitlich islamischer Reli-

gion und/oder islamischen Diktaturen möchten in diesem

Land der Religionsfreiheit endlich wahrgenommen und

ernst genommen werden. Meine Töchter und alle Kinder

sollen die Freiheit der Wahl, keiner Religion anzugehören,

behalten oder erhalten. Im Namen der islamischen Reli-

gion verübte Verbrechen sollten nicht länger durch die

vermeintlich »andere Kultur« entschuldigt und die Opfer

ignoriert werden. Inzwischen ist unsere Zahl auf rund 200

»bekennende Abschwörer« angewachsen. Wir bekamen
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von Anfang an viele Anfragen aus dem Ausland, worauf-

hin sich im Lauf des Jahres 2007 Zentralräte der Ex-Mus-

lime in Skandinavien, Holland und England gründeten.

Selbst aus arabischen Staaten und dem Iran bekommen wir

Zuspruch. Nicht zuletzt »heimliche Atheisten« in diesen Re-

gionen, deren Leben bei Bekanntwerden ihres Nicht-Glau-

bens in höchster Gefahr wäre, danken uns für die Unter-

stützung durch unser Bekenntnis.

Wie brisant unser »Outing« als Ex-Muslime sein würde,

wusste ich vom ersten Moment, als die Idee entstanden

war. Aber erst an diesem Abend, als ich neben meiner

Tochter saß, fühlte ich die Bedrohung. Während sie eine

Sendung über Erdbeben und ihre Entstehung verfolgte,

surfte ich im Internet auf einigen Seiten von islamischen

Diskussionsforen. Dort fand ich schnell meinen Namen.

»Mina Ahadi wird für die erste Steinigung in Deutschland

sorgen, denn sie wird selbst die Gesteinigte sein!« »Wer

diese Frau vergiftet, ist nur die ausführende Hand Allahs!«

Ich musste einen dicken Kloß in meinem Hals hinunter-

schlucken und merkte, dass mein Puls sich beschleunigt

hatte. Ich spürte die Angst körperlich und schaute sogar

kurz zur Tür. Natürlich würde diese nicht aufgehen und

eine wilde Meute hereinstürmen, jeder mit einem Stein

bewaffnet, »nicht so groß, dass die verurteilte Person nach

ein bis zwei Steinwürfen stirbt, aber auch nicht so klein,

dass man sie nicht als Steine bezeichnen könnte«, wie es

im iranischen Gesetzbuch steht.

Aber ich war nicht immun gegen diese Bedrohungen.

Schon die Vorstellung, dass irgendwo da draußen Men-

schen waren, die mir und meiner Familie aus tiefstem
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